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Zwischen Rokoko und Romantik 

Als Zeitalter der Empfindsamkeit, als ein Sammelbecken besonders empfindsamer geistiger Strömungen 

kann man mit gewissen Einschränkungen und unter bestimmten Vorbehalten die späten Jahrzehnte des so 

viel schichtigen 18. Jahrhunderts bezeichnen. Der Begriff des Zeitalters ist freilich mit Vorsicht zu gebrau-

chen, denn diese Zeit wird nicht nur von empfindsamen Strömungen bestimmt, und die Grenzen zwi-

schen ihnen sind fließend. Das Zeitalter der Empfindsamkeit setzt nach verschiedenen Vorstufen in den 

späten sechziger Jahren ein, erlangt seinen Höhepunkt um die Mitte der siebziger Jahre und reicht mit 

seinen Ausläufern und Auswirkungen bis in die späten neunziger Jahre, auf einigen Gebieten sogar über 

das Jahr 1800 hinaus. Seine Struktur ist nicht einheitlich, und der Begriff Empfindsamkeit hat keineswegs 

dasselbe Gewicht, dieselbe Bedeutung wie der des Barocks oder Rokokos. Er wird vor allem von der all 

gemeinen Kulturgeschichte beansprucht, läßt sich als Stilbezeichnung auf die Kunst- oder Musikgeschich-

te nur bedingt anwenden, ist aber auch brauchbar zur Charakterisierung der gesellschaftlichen Verhältnis-

se. Vernünftig und empfindsam ñ das waren die ideologischen Kampfparolen des Bürgertums gegen 

politische und geistige Bevormundung. Mit der besonderen Vorliebe für die rührenden und empfindsa-

men Züge in der zeitgenössischen Kunst erhob der Bürger den Anspruch auf Emotionen, die bis her ein 

Vorrecht vor allem der Fürsten und des Adels gewesen waren.* 

Die im eigentlichen Sinne herrschende und bestimmende Ideologie des Bürgertums war die Aufklärung. 

Mit Hilfe der immer höher bewerteten menschlichen Vernunft und des Verstandes bemühten sich die 

fortschritt- 

*Nach Friederici, Geschichte der deutschen Literatur von 1700 - 1770, Berlin 1965 
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lichsten Vertreter des Bürgertums in einem mitunter leidenschaftlichen kämpferischen Prozeß, alte doktri-

näre Anschauungen zu überwinden. Die Aufklärung förderte die Entwicklung von Wissenschaft und Kul-

tur und belebte somit die eigentliche und wesentliche Selbstdarstellung des fortschrittlichen Bürgertums. 

Empfindsamkeit und Aufklärung, Strömungen, die während der letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 

nebeneinander herlaufen, bilden keinen echten Gegensatz, obwohl sie auf manchen Gebieten zu gegen-

sätzlich scheinenden Formen führen. Die Empfindsamkeit ist eine Seite der Aufklärung, die mit ihrer 

antifeudalen Haltung wichtige Voraussetzungen zur Herausbildung einer deutschen Nationalkultur schuf, 

allerdings ist die Empfindsamkeit gerade die Richtung, an der die Schwäche des deutschen Bürgertums, 

seine Ohnmacht bei der Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Entwicklungen und Widersprü-

chen besonders deutlich wird. Das deutsche Bürgertum, dessen Schwäche sich insbesondere in der Unfä-

higkeit zur Herausbildung eines einheitlichen Nationalstaates zeigte, flüchtete in die Innerlichkeit, in die 

Empfindsamkeit. Insofern charakterisiert das Zeitalter der Empfindsamkeit auch einen ausgesprochen 

reaktionären Aspekt der deutschen Geschichte am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

Dennoch soll der Versuch unternommen werden, dieses Zeitalter zu beschreiben, weil es reich an interes-

santen Einzelheiten ist, weil sich eine Beschäftigung mit dieser kurzen Kulturperiode lohnt. Wenige Bei-

spiele mögen dies erläutern. Nach wie vor sind die großen Parkanlagen aus jener Zeit gern besuchte Erho-

lungsstätten für Touristen und Spaziergänger. Ein aus der Kenntnis der Zeitverhältnisse heraus gewonne-

nes Verständnis für diese Art der Naturgestaltung vertieft das Kunsterlebnis. Auch das Betrachten und 

Sammeln von schönen Gegenständen, vor allem von Antiquitäten, gehört bei vielen heutigen Kunstfreun-

den zur Freizeitbeschäftigung. Gerade aus dem Zeitalter der Empfindsamkeit haben sich viele Zeugnisse 

erhalten. Damals aber wurde auch der Kitsch zu einem Phänomen, das bis in unsere Tage hineinreicht 

und dessen Einschränkung und Bekämpfung dadurch erleichtert wird, daß man einige Bedingungen, unter 

denen er einst entstand, erkennen und analysieren kann. Im Zeitalter der Empfindsamkeit entstand in 

größerem Umfang die Andenkenindustrie, die darauf gerichtet war, erwünschte Assoziationen zu wecken 

und zu pflegen, dem Menschen die ersehnte bleibende Verbindung mit seiner durch Reisen beträchtlich 

erweiterten Umwelt zu ermöglichen. Diese Tendenz ist bis zur Gegenwart hin immer stärker geworden. 

Es ist wichtig, sie zu fördern, aber auch, sie zu steuern und, wenn erforderlich, zu korrigieren, und auch zu 

diesem Zweck ist eine genaue Kenntnis der Entstehungszeit unerläßlich. Und schließlich ist das Zeitalter 

der Empfindsamkeit ein Teil des Lebensraumes der großen deutschen Klassiker, es war ihre Umge- 
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bung, ihre Umwelt. Dieser Umwelt, die es hier vorzustellen gilt, entnahmen sie das Material für ihr literari-

sches Schaffen. Eine Kenntnis der zeitgenössischen Kulturgeschichte läßt ihre Werke lebendiger werden. 

So hat sich vorliegendes Buch zur Aufgabe gestellt, die Kultur dieses kurzen Zeitalters in einem möglichst 

weiten Rahmen zu skizzieren und den Begriff der Empfindsamkeit analysierend und differenzierend an 

den verschiedenen Künsten zu messen. Es verarbeitet die Einzeluntersuchungen zahlreicher Kenner des 

späten 18. Jahrhunderts, bei denen meist die literarischen Probleme im Vordergrund stehen, während die 

bildenden und verwandten Künste oft mit dem Odium der Dekorations- oder gar Verfallskunst umgeben 

und somit abgewertet werden. Auch in diesem Buch soll keine Ehrenrettung der bildenden Kunst um 

jeden Preis unternommen werden, denn damit müßte man zwangsläufig die Qualitätsmaßstäbe herabset-

zen, vielmehr sollen die Wachstumsbedingungen für die bildende Kunst in dieser Zeit untersucht werden. 

Die Empfindsamkeit ñ eigentlich ein psychologischer Begriff ñ wird nicht nur in ihrer engen Bedeutung 

eines übertriebenen Gefühlskultes und dubioser Sentimentalität, sondern auch als eine Kategorie angese-

hen, an der andere Bezeichnungen für die zeitgenössischen Kunstrichtungen, wie Louis Seize, Frühklassi-

zismus, Goethezeit oder Zopfstil, gemessen und mit der sie verglichen werden können. Auf dem Gebiet 

der bildenden Kunst, aber auch der Architektur hat gerade der Begriff des Zopfstils eine besondere Be-

deutung. Mit dieser Bezeichnung charakterisiert man, mit unter ein wenig geringschätzend und durchaus 

nicht übereinstimmend, gewisse Erscheinungsformen insbesondere in der deutschen Kunst zwischen 

Rokoko und Klassizismus, etwa zwischen 1760 und 1780, wobei die Zopfmode der männlichen Frisur 

den Namen bergab. Mit dem Begriff Zopf belegt die Kunst- und Kulturgeschichte das Nüchterne, Tro-

ckene, Stimmungslose, den Mangel an Kraft, Größe und Tiefe des Empfindens in manchen Bereichen 

insbesondere der bildenden Kunst des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Diese Erscheinungen findet man 

vor allem in der Malerei, der Graphik und im Kunstgewerbe. Der Zopf wurde zwar zum Symbol für Un-

natur, Steifheit und lehrhafte Pedanterie, ging aber oftmals eine sehr liebenswerte Verbindung mit den 

Tendenzen der Empfindsamkeit ein. 

Die Geschichte ƴ Die geschichtliche Entwicklung zwischen 1760 und 1800 ist wechselhaft, widersprüch-

lich und von heftigen gesellschaftlichen Auseinandersetzungen zwischen der feudalen und der bürgerli-

chen Klasse einerseits und den feudalabsolutistischen Hausmachtkämpfen andererseits gekennzeichnet. 

Sie läßt kaum auf die Verbindung mit gefühlsseliger Innerlichkeit und allen ihren Erscheinungsformen 

schließen. Im Zeitalter 
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der Empfindsamkeit drängt sich eine Fülle von Ereignissen zusammen, von denen der Höhepunkt, die 

Französische Revolution von 1789, die Epoche des Feudalismus abschloß und eine fast unübersehbare 

Kette von Veränderungen auslöste. Viele Menschen, gerade in den rückständigen deutschen Gebieten, 

fühlten sich durch die äußeren Verhältnisse zur Flucht in die Verinnerlichung gezwungen. Vielfach wurde 

die Empfindsamkeit zum Ausdruck des Unvermögens, aktiv und entscheidend in die Zeitverhältnisse 

einzugreifen, den Fortschritt zu fördern und das Neue zu gestalten. 

Der brüchig werdende Feudalabsolutismus trat während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in seine 

Endphase ein, wobei seine Macht mittel eher an Schärfe und Gefährlichkeit zunahmen als verloren. Die 

gesellschaftliche Entwicklung wurde mehr und mehr von der industriellen Produktionsweise bestimmt. 

Eine immer wichtigere wirtschaftliche und kulturelle Rolle innerhalb Europas spielte England, die erste 

Industriemacht der Welt, die relativ stabile konstitutionelle Monarchie, in der seit 1760 König Georg III. 

(gestorben 1820) regierte. Am Anfang seiner Regierungszeit wurde Kanada erobert, ein erster Schritt zur 

Entstehung des Britischen Empire mit seinen für die kapitalistische Produktionsweise unerläßlichen Roh-

stoffquellen und Absatzmärkten. Der Stolz auf die Leistungen der Gegenwart führte in England ziemlich 

schnell zu einer neuen Bewertung der eigenen Vergangenheit, die den Dichter James Macpherson 

(1736.1796) im Jahre 1760 veranlaßte, den »Ossian« herauszubringen, eine gefälschte Übersetzung aus 

dem Gälischen, ein Werk, das eine »schmerzliche Süßigkeit einer nebelhaften Schwermut« atmet*. Im 

gleichen Jahr wurde auf dem Eddystone-Leuchtturm im Kanal der erste Blitzableiter Europas errichtet, 

ein spektakuläres Ereignis in der Geschichte der Technik und ein Beweis für die neuen Möglichkeiten in 

der Entfaltung der Produktivkräfte. 

Auf dem Kontinent wütete zu dieser Zeit der Siebenjährige Krieg als Folge feudalabsolutistischer Haus-

machtpolitik. Erst im Jahre 1763 fand er seinen Abschluß im Frieden von Hubertusburg. Preußen, das am 

schwersten unter den Kriegsfolgen zu leiden hatte, schloß mit Sachsen und Österreich einen Kompromiß. 

Im gleichen Jahr ließ sich die erbitterte Gegnerin Friedrichs II., die Kaiserin Maria Theresia, von dem 

sechsjährigen Wunderkind Wolfgang Amadeus Mozart in Wien ein Konzert geben, das noch ganz im 

Zeichen der nur unterhaltenden barocken Hofkunst stand. Trotz aller Brüchigkeit der Verhältnisse suchte 

man mit allen Mitteln den Schein der großen repräsentativen Form aufrechtzuerhalten, ohne der Kunst 

indessen neue Impulse geben zu können. Im gleichen Jahr gründete der preußische König in Berlin die 

Königliche Porzellanmanufaktur (KPM), ein Unternehmen, das künstlerische Neigungen mit wirtschaft- 

*Boehn. Deutschland im 18. Jahrhundert, Berlin 1921 
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lichen Interessen verband. Für den König waren die kommerziellen Gesichtspunkte und das Prestigebe-

dürfnis jedoch wichtiger als die künstlerische Qualität. 

Im Jahre 1770 wurden die Bindungen zwischen den beiden mächtigsten Feudalstaaten Europas noch en-

ger; Ludwig XVI. von Frankreich, der 1774 König wurde, heiratete die österreichische Prinzessin Marie 

Antoinette. 

»Tu felix Austria nube! ñ Du, glückliches Österreich, heirate!« Mit dieser Devise charakterisierte man ein 

für sehr wichtig und erfolgreich gehaltenes Prinzip der österreichischen Diplomatie, durch Heiraten mög- 

lichst enge dynastische Verbindungen zu schaffen, durch die man kriegerische Auseinandersetzungen mit 

den anderen Ländern ausschließen zu können glaubte. 

Im Jahre 1772 wurde Polen zwischen Österreich, Preußen und Rußland aufgeteilt, eine politische Opera-

tion, die noch mehrfach wiederholt wurde und zu permanenten Spannungen und Unruhen in Osteuropa 

führte. Nicht zuletzt suchten die Großmächte dadurch den Blick von den eigenen Unsicherheiten und 

Schadenstellen abzulenken. Diese Teilung beschleunigte jedoch die Entwicklung des Nationalbewußtseins 

insbesondere in Polen. 

Im gleichen Jahr wurde als einer der letzten Barock-Rokoko-Bauten die Wallfahirtskirche Vierzehnheiligen 

fertiggestellt. Kennzeichnend für die offizielle Kirchenpolitik dieser Zeit war die Aufhebung des Jesuiten-

ordens im Jahre 1773, ein Entgegenkommen des Papstes gegenüber den feudalabsolutistischen Interessen 

der einzelnen Staaten, die die internationale Macht der Jesuiten fürchteten. 

In diese Zeit fällt die beginnende Verlagerung wirtschaftlicher und politischer Schwerpunkte nach Übersee 

mit einer im feudalistischen Europa noch nicht möglichen gewaltigen Entfaltung und Entwicklung der 

Produktivkräfte. Im Jahre 1775 begann der nordamerikanische Unabhängigkeitskampf, ein Krieg, der bis 

1783 anhielt und mit der Niederlage der britischen Regierung endete. Voraufgegangen war die Erklärung 

der Menschenrechte, die der Französischen Revolution als Vorbild dienten, und die Annahme der Unab-

hängigkeitserklärung durch den amerikanischen Kongreß im Jahre 1776. Der neue Staat gab sich von 

vornherein die Regierungsform der Republik. 

Im Jahre 1780 starb Maria Theresia, und ihr Sohn Joseph II. wurde deutscher Kaiser. Er versuchte, die 

gesellschaftlichen Widersprüche wenigstens auf einigen Gebieten durch Reformen von oben zu lösen. Im 

Zuge eines umfangreichen neuen Regierungsprogramms wurden Leibeigen schaft und Folter abgeschafft. 

Die Religionsfreiheit wurde als staatsbür-  
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gerliches Recht garantiert. Der Kaiser ließ alle Klöster aufheben und die Einwanderungsgenehmigung 

nach Österreich auch an Nichtkatholiken erteilen. Dadurch wuchsen die Staatseinnahmen, denn zahlrei-

che Fachleute aus dem Ausland förderten die Entwicklung des Gewerbes. 

Kennzeichnend für die Widersprüchlichkeit dieser Zeit ist es, daß noch im Jahre 1782 in der Schweiz die 

letzte Hexenhinrichtung mit dem Schwert stattfand, während schon drei Jahre später in Preußen die erste 

deutsche Dampfmaschine arbeitete, der erste Freiballon den Kanal über querte und in England die noch 

heute bestehende Zeitung »The Times« gegründet wurde. 

Das Jahr 1789 stellt einen bedeutsamen Markierungspunkt in der Menschheitsgeschichte dar: Am 14. Juli 

erstürmte das Volk von Paris das Staatsgefängnis, die Bastille, und leitete damit die Französische Revolu- 

tion ein. In Frankreich wurden nach dem Vorbild Amerikas die Menschen rechte auf Freiheit, Gleichheit 

und Brüderlichkeit verkündet. Durch zahlreiche, mitunter recht einschneidende Maßnahmen wurden die 

alten, längst erschütterten Machtgrundlagen schließlich zerstört. Das Kirchengut wurde verstaatlicht. Viele 

Priester leisteten den Eid auf die neue Verfassung. Die Kirche war eine der wichtigsten Stützen der könig-

lichen Macht gewesen. Im Jahre 1791 erhielt das Land die Regierungsform der konstitutionellen Monar-

chie, die dem König noch zahlreiche Rechte beließ. Das französische Volk jedoch, mit der konstitutionel-

len Monarchie nicht einverstanden, erstürmte die Tuilerien, den Sitz des Königs, und der Nationalkonvent 

erklärte Frankreich zur Republik. 

Die Stärke der Französischen Revolution, an deren Spitze die Bourgeoisie stand, lag darin, daß sie von den 

Volksmassen, der Bauernschaft und dem städtischen Proletariat, getragen und angetrieben wurde. Ihr Aus 

maß und ihre Auswirkungen unterscheiden sie beträchtlich von anderen bürgerlichen Revolutionen. Sie 

erschütterte die feudalabsolutistische Ordnung und förderte die Herausbildung bürgerlich-demokratischer 

Verhältnisse nicht nur in Frankreich, sondern auch in anderen europäischen Ländern, insbesondere durch 

den revolutionären Krieg, der seit 1792 geführt wurde. Der Hauptgegner Frankreichs war zunächst das 

von Preußen unterstützte Österreich. Dieser Krieg veränderte in seinem langen Verlauf nach und nach das 

Antlitz Europas. Die französischen Soldaten trugen die revolutionären Ideen in fast alle europäischen 

Gebiete. Fast alle fortschrittlichen Vertreter des europäischen Geisteslebens äußerten sich positiv über die 

Ideale und Ziele der Französischen Revolution. Der historisch-fortschrittliche Charakter der Französi-

schen Revolution war je doch begrenzt. Innere Auseinandersetzungen schwächten ihre Stoßkraft. Der 

ehrgeizige General Napoleon Bonaparte nutzte die innere Unsicherheit Frankreichs zum Aufbau eigener 

Machtpositionen. 
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Die deutschen Verhältnisse ƴ Die politische und ökonomische Situation in den deutschen Gebieten war 

nach der Mitte des 18. Jahrhunderts denkbar schlecht, und sie verbesserte sich auch zum Jahrhundertende 

hin nur unwesentlich. Die deutschen Gebiete wurden von annähernd 24 Millionen Einwohnern bewohnt 

und setzten sich aus nicht weniger als 1800 Eigenhoheiten zusammen. Davon waren 314 reichsständisch, 

die übrigen reichsritterschaftlich. Ihrem Status nach waren diese Eigenhoheiten Königreiche, Erzherzog-

tümer, Herzogtümer, Erzbistümer, Bistümer, Abteien, Propsteien, Markgrafschaften, Grafschaften, Herr-

schaften, ritterschaftliche Gebiete und Reichsdörfer. Welch ein unentwirrbarer Katalog von eigenstaatli-

chen Rechtsansprüchen mit dem gemeinsamen Ziel, das formale Reichsoberhaupt, den Kaiser des Heili-

gen Römischen Reiches Deutscher Nation, in seinen Ansprüchen zu schmälern und zu beeinträchtigen, 

und sei es in den winzigsten Herrschaftsbereichen! Die 1475 reichsritterschaftlichen Gebiete umfaßten 

insgesamt nur 10000 Quadratkilometer. 

Auf Grund der rückständigen wirtschaftlichen und politischen Zustände war das wirtschaftliche und poli-

tische Denken im Gegensatz zu Frank reich und England unentwickelt, und es gab zunächst keine 

Schicht, von der irgendwelche Impulse hätten ausgehen können. An der Spitze des gesellschaftlich-

politischen Lebens standen die oftmals sehr sterilen Höfe, der Rangfolge nach an erster Stelle der Kaiser-

hof in Wien, der seine Bedeutung jedoch weniger als Sitz des römisch-deutschen Kaisers, sondern als 

Zentrum habsburgischer Hausmachtpolitik gewann. Dem Namen nach war das ausführende Organ der 

kaiserlichen Macht in Wien die Reichskanzlei, deren Mitglieder jedoch nicht vom Kaiser, sondern von 

Kurmainz ernannt wurden. Neben ihr stand der Reichshofrat. Über diese traditionellen, arbeitsunfähigen 

Behörden verkehrte der Kaiser mit den Fürsten und Ständen des Reiches. Niemand erwartete von dieser 

Zusammenarbeit irgendwelche Ergebnisse, und jedermann hatte sich damit abgefunden, daß Kaiser und 

Reichstag machtlos und untätig waren. 

Das Leben an den Höfen war teils protzig aufwendig, teils betont einfach. Friedrich II. von Preußen und 

Joseph II. von Österreich galten als recht sparsame Hofhalter, die vom reichen Adel weit in den Schatten 

gestellt wurden. Dieser genoß alle nur denkbaren Vorrechte: Er allein durfte Güter besitzen und erwerben, 

war steuerfrei und trug keinerlei staatliche Lasten. Er durfte die erbliche Gerichtsbarkeit über die Leibei-

genen aus üben. Er allein besaß das Recht zu jagen und wurde vom Gericht anders behandelt als Bürger 

und Bauer, falls es überhaupt vorkam, daß ein Adliger vor dem Richter stehen mußte. In Österreich war 

man entrüstet, als Joseph II. im Zuge seiner Reformen den Adligen vor dem Gesetz dem Bürger gleich-

stellte. In Mainz erhielten zu den Assembléen, den Zusam- 
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menkünften der vornehmen Gesellschaft, nur solche Adlige den Zutritt, die mindestens 16 adlige Ahnen 

nachzuweisen vermochten. Im Theater blieben Adlige und Bürgerliche getrennt. Dieser Zustand hielt sich 

in einigen Gegenden Deutschlands, zum Beispiel in Mecklenburg, bis ins 20. Jahrhundert hinein. Goethe, 

dem ja selbst der Adelstitel verliehen worden war, verurteilte die tiefe Kluft zwischen den Ständen: »In 

Deutschland ist nur dem Adel eine gewisse, wenn ich sagen darf personale Ausbildung möglich. Ein Bür-

ger kann sich Verdienste erwerben und zur höchsten Not seinen Geist ausbilden, seine Persönlichkeit aber 

geht verloren, er mag sich stellen, wie er will.« 

Eine gewisse Ausnahme bildete der Hof von Weimar, wo sich unter dem Patronat der Herzoginmutter 

Anna Amalia eine positive Entwicklung vollzog. Anna Amalia war 1756 mit kaum 17 Jahren als Gattin des 

l8jährigen Herzogs Ernst August Constantin nach Weimar gekommen. Ihr Erzieher Johann Friedrich 

Jerusalem charakterisierte sie mit den Worten: »Sie hat die brillante Lebhaftigkeit nicht, aber eben den 

soliden Verstand, die feine Empfindung, das edle Herz . . . « Sie berief Wieland als Prinzenerzieher, Wie-

land zog Knebel nach sich, und dieser machte den jungen Goethe mit Karl August, dem späteren Groß-

herzog, bekannt. Goethe brachte Herder nach Weimar, ihm folgten Jean Paul und Schiller. In Weimar 

lebten ferner Bertuch, Bode, Böttiger, Hufeland, Musäus und viele andere junge bürgerliche Intellektuelle, 

die der Weimarer Geistigkeit eine bürgerliche Note gaben. Ähnliche kulturelle Tendenzen, wenn auch in 

kleinerem Umfang, gab es an den Höfen in Gotha, Dessau, Meiningen, Darmstadt, Karlsruhe und 

Bückeburg, 

Das Bürgertum lebte in sehr ärmlichen Verhältnissen, wie aus den zahl reich erhaltenen Lebensbeschrei-

bungen vor allem von Künstlern dieser Zeit hervorgeht, von den Bauern ganz zu schweigen, abgesehen 

von den wenigen, die von der Leibeigenschaft und ihren Auswirkungen frei geblieben waren. In Preußen 

waren zwei Drittel der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig und lebten auf dem Lande, die übrigen 

wohnten in den 1016 Städten, davon die meisten in Berlin, das um 1800 153 128 Einwohner aufwies. 

Diese Stadt machte auf die Zeitgenossen keinen repräsentativen Eindruck. Ein Kriegsrat von CölIn hin-

terließ folgende Schilderung von der preußischen Hauptstadt: »Man findet in Wien keine stinkenden und 

unreinen Rinnsteine, wie in Berlin . . . Es ist schändlich, wie wenig in diesem Punkt in Berlin von der Poli-

zei geschieht. In die Rinn steine leert man die Nachtstühle und allen Unrat der Küche aus und wirft kre-

pierte Haustiere hinein, die einen unleidlichen Gestank verbreiten... In Berlin kannst du unaufhörlich dei-

ne Nase im Schnupftuch tragen denn gegen Morgen duften noch die Ausbeuten der erst in die Rinnsteine 

entleerten Nachtstühle dir entgegen, oder ladet erst ein Dorfbewohner den spie- 
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                             1 Johaun Friedrich August Tischbein, Lautenspielerin 

 



 

gesammelten Mist seines Hauses auf, so ist die Luft der ganzen Straße verpestet. Wenig sieht man darauf, 

tote Hunde und Katzen zu entfernen, und ich habe oft einen halben Tag tote Pferde in einer sehr lebhaf-

ten Straße liegen sehen. Es gibt auch einige Örter, die man zum öffentlichen Abtritt gemacht hat, und 

wehe dem Fußgänger, der im Finsteren sich hierher verirrt. Hat es geregnet, so werden die Kothaufen in 

den Straßen zusammengeworfen, und da diese oft Tag und Nacht auf den Abholer warten müssen, so 

kann man es im Finstern sehr leicht versehen, hinein zu geraten und bis an die Knie verunreinigt zu wer-

den.« 

Im Jahre 1772 wurden in Berlin auch Klagen über die 34 Pferdedroschken der Stadt laut, deren Kutscher 

durch ihr »ruchloses und unsittliches Benehmen«, vor allem aber wegen ihrer ständigen Trunksucht immer 

wieder Anlaß zur Beschwerde gaben. 

Pietisten und Freimaurer ƴ Das Zeitalter der Empfindsamkeit wurde in hohem Maße aus den Quellen des 

Pietismus gespeist, der im Protest gegen die rationalistische Gefühlskälte der kirchlichen Orthodoxie ent-

standen war und die innere Erweckung, das Gefühl, die Empfindung, nicht die äußere Zucht, Organisati-

on und Institution in den Mittelpunkt des Lebens stellte. Im Gegensatz zum lutherischen 

Landeskirchentum beruhte die Gemeindeverfassung auf einer weithin demokratischen Grundlage, und das 

Laienelement bildete den wichtigsten Faktor, nicht die auf die alte Amtsautorität gegründete geistliche 

Obrigkeit. Die Träger der pietistischen Bewegung kamen vor allem aus dem mittleren und unteren Bürger-

tum. 

Der Pietismus erlebte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen Höhepunkt und zugleich eine 

Endphase seiner Entwicklung. Diese protestantische Laienbewegung, die sich vom 17. ins 18. Jahrhundert 

hinüber- zog, wurde von bedeutenden religiösen Persönlichkeiten geprägt: Philipp Jakob Spener (1635-

1705), August Hermann Francke (1663-1727), Graf Zinzendorf, dem Begründer der Herrnhuter Bewe-

gung (1700-1760), und Gerhard Tersteegen, dem niederrheinischen Mystiker und Dichter (1697- 1769). 

Der Pietismus forderte ein persönliches, das gesamte Gemüt und Gefühl umfassendes Christentum, eine 

echte, von einer starken Erlösungssehnsucht erfüllte Frömmigkeit ohne Einschränkung durch dogmati-

sche Starre. Folgerichtig negierte er viele kultische Gewohnheiten, die ihren Ursprung in der Gemein-

schaft, in der Gemeinde hatten. Eine wichtige Rolle spielte die Persönlichkeit des Predigers, seine Fähig-

keit, den einzelnen immer wieder neu zu erwecken und zu bekehren. Diese Entwicklung führte allmählich 

zu einer Umwertung der alten gemeinschaftsbetonten reformatorischen Frömmigkeit. Das Wort »Wir« 

verschwand nach und nach aus den geistlichen Liedern, die nun nicht mehr 
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als gemeinsames öffentliches Bekenntnis, sondern als subjektive, empfindsame Erbauung verstanden wur-

den und in denen immer vom »Ich« die Rede ist. Diese Umwertung führte auch zu Übertreibungen: Die 

persönliche Gotteserfahrung und die damit verbundenen Gefühlswerte steigerten sich zur Gefühlsüber-

reizung, zu theatralischer Ekstase, nicht selten auch zur Selbstgerechtigkeit. Die neue, undogmatische 

Frömmigkeit schloß die Entstehung eines erneuerten Dogmatismus nicht aus, dem je doch keine neue 

Theologie zugrunde lag. Die Erlösungssehnsucht ließ viele Menschen alle Erdenlust und Erdenfreude als 

Teufeiswerk verachten. Nicht selten entwickelte sich ein absurdes Nebeneinander von strenger Askese 

und unersättlicher Lebensgier, von Selbstüberschätzung und devoter Untertänigkeit. Der Mut zu gewagten 

Entschlüssen vertrieb nicht die Scheu vor Verantwortung. 

Dennoch soll man den Pietismus nicht nur von diesen negativen Extremen her beurteilen, denn es sind 

ihm auch viele positive Züge und fruchtbare Impulse eigen. Er befreite die Menschen aus der Gefühlsstar-

re, er befähigte sie zu künstlerischen Höchstleistungen wie auch zum lebendigen Erlebnis der Kunstwerke. 

Schillers und Kants EItern waren Pietisten, desgleichen die Mutter Goethes und die Mutter des Freiherrn 

vom Stein, wie überhaupt die Frauen einen großen Anteil an dieser Bewegung hatten und nicht zuletzt 

von hier entscheidende Eindrücke und Anregungen zu ihrer Emanzipation empfingen. Auch zur Kultur 

der Empfindsamkeit leisteten gerade die Frauen einen bedeutenden Beitrag. Der Pietismus prägte auch die 

weltliche Lyrik der empfindsamen Dichter. Seinen direkten Einfluß auf die Literatur findet man vor allem 

im Werk von Samuel Gotthold Lange (1711ñ1781) und Immanuel Jakob Pyra (1715ñ1744), die in Halle 

eine »Gesellschaft zur Förderung der deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit« gründeten. In ihrem 

von der Empfindsamkeit gekennzeichneten Werk wichen sie gesellschaftlichen Fragen aus und be- 
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                                         2 Empfindsame Vignette, gestochen von f. A. Darnstedt 

 

 

 

 

20 

 



 

schäftigten sich vorwiegend mit religiösen Themen, mit den Musen, mit dem Phänomen der Freundschaft 

und der Tugend. 

Der Pietismus förderte auch die neue, tief verinnerlichte Art des Todeserlebnisses, die ihren Ausdruck in 

den noch zu behandelnden Grabmälern und Grabinschriften fand. 

Der Anstoß zur pietistischen Bewegung kam aus der reformierten Kirche Hollands. Sie breitete sich rasch 

rheinaufwärts aus, nahm auch französische Elemente in sich auf und erfaßte breite Volksschichten. Der lu 

therische Zweig des Pietismus hingegen wirkte stärker in den Kreisen des höheren Bürgertums und des 

Adels. Dort fand er eine scharfe Konkurrenz in den zahlreich entstandenen Geheimgesellschaften, die vor 

allem von rationalistischen Ideen bestimmt wurden. Auch den Geheimgesellschaften liegt eine Flucht vor 

der gesellschaftlichen Wirklichkeit und ihren objektiven Aufgaben zugrunde. Man zog sich in geheime, 

private Zirkel zurück und erschöpfte sich in subjektiver Geheimniskrämerei. 

Die bedeutendste dieser Geheimgesellschaften waren die Freimaurer, in deren Anliegen und Bestrebungen 

sich bei aller Betonung der Vernunft auch empfindsames Gedankengut ausbreitete, verbunden mit dem 

Rück greifen auf ältere Traditionen: auf die ägyptischen Mysterienkulte, die Bundesriten der Pythagoreer 

und die kultischen Gebräuche der Essener; auch die Anschauungen der Kabbala und der Druiden spielten 

eine Rolle. Für die Betrachtung des Zeitalters der Empfindsamkeit sind weniger die Ideen der Freimaurer 

als vielmehr ihre wenigen künstlerischen Zeugnisse wichtig. 

Eine den Freimaurern verwandte Geheimgesellschaft waren die Illuminaten, die »Erleuchteten«, die 1777 

von dem Ingolstädter Professor Adam Weishaupt gegründet worden waren und »freisinnige« Ideen pfleg 

ten: die Veredelung des Menschen auf dem Wege reiner Sittlichkeit, ohne Rücksicht auf das kirchliche 

Bekenntnis. Zu den Mitgliedern zählten Fürsten, Minister, Professoren, Hofmeister, Bibliothekare und 

Offiziere. Auch Goethe, der in seiner Jugend für Ritterromantik und mystisch-rosenkreuzerische Bestre-

bungen geschwärmt hatte, wurde 1780 in die Weimarer Illuminatenloge »Amalia aufgenommen, erlangte 

bald höhere Grade, wandte sich aber später unter dem Einfluß Lessings von dieser Geheimgesellschaft ab. 

Als der Illuminatenorden im Jahre 1785 wegen zu großen Machtstrebens aufgelöst wurde, hatte er gegen 

2000 Mitglieder. 

Die katholische Kirche stand den Geheimgesellschaften ablehnend, ja feindlich gegenüber, weil sie sich 

der Kontrolle und Aufsicht durch die Kirche entzogen. In ihrem Einflußbereich, der noch allzu stark vom 

Feudalismus bestimmt wurde, fand auch die Welle der Empfindsamkeit kaum Verbreitung, wenn sich 

auch hier und da kleine pietistisch-empfindsame Gruppen bildeten, so zum Beispiel im Münsteraner Kreis 

der Fürstin 
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Bild 66 S.145 
Amalie von Gallitzin (Bild 66 S.145). Diese ungewöhnlich geistvolle Frau, Tochter des 

preußischen Generalfeldmarschalls Graf von Schmettau, seit 1768 mit dem russischen 

Fürsten von Gallitzin verheiratet, stand in persönlicher Verbindung mit Voltaire und Di-

derot, studierte Platonische Philosophie, Naturwissenschaften und sogar Anatomie. Im Jahre 1779 kam sie 

nach Münster, um für die Erziehung ihres Sohnes den Rat des bischöflichen Ministers von Fürstenberg 

einzuholen. Unter seinem Einfluß konvertierte sie zum Katholizismus. Sie versammelte um sich einen 

Kreis von Gelehrten und Künstlern und pflegte eine mstisch-pietistische  Geistigkeit, die auch von plato-

nischem Gedankengut erfüllt war. Sie selbst nannte sich Diotima. Auch Goethe und Jacobi berührten 

diesen Kreis, der zeitweilig den Charakter einer Akademie annahm, desgleichen der holländische Philo-

soph Hemsterhuis und Johann Georg Hamann, der »Magus des Nordens«, der sogar sein Grab im Garten 

der empfindsamen Fürstin in Münster fand. 

Die Pädagogik ƴ In der Oberschicht erwartete man von den Pädagogen die Erziehung der heranwachsen-

den Generation zu gehorsamen, »friedfertigen« Untertanen mit solchen Fähigkeiten und Fertigkeiten, die 

dazu geeignet erschienen, die bestehenden Verhältnisse zu erhalten und möglichst zu festigen. Die Schu-

len standen somit im allgemeinen auf einem äußerst niedrigen Niveau. Gegen diesen Mangel erhoben sich 

insbesondere aus den Reihen der Aufklärung gewichtige Stimmen, denen sich auch solche aus den Kreisen 

der Empfindsamkeit anschlossen. Und gerade innerhalb der Pädagogik vereinigten sich aufklärerische und 

empfindsame Bestrebungen zu einer gemeinsamen Entwicklung und zu gemeinsamen Zielen. 

Der Baseler Ratsschreiber Isaak Iselin schrieb 1770 in seinen »Vermischten Schriften«: »Die Glückseligkeit 

und die Würde des Menschen bestehen darin, daß er soviel Gutes tue und daß er soviel Großes und Schö 

nes denke, als seine Fähigkeiten und Umstände ihm erlauben. Ihn hierzu anzuleiten, ihn vorbereiten, sei-

ner großen Bestimmung zu entsprechen, ihn lehren, ein Mensch zu sein, dies ist ihn erziehen, und dieses 

ist die größte Wohltat, welche der Mensch dem Menschen gewähren kann.« 

Von einer aktiven Mitwirkung bei der Gestaltung von Umwelt und Gesellschaft ist freilich noch nicht die 

Rede. 

Einen großen Anteil an der neuen Sicht des Schul- und Erziehungswesens für die das Zitat Iselins ein 

treffendes Beispiel gibt, besitzt der Pietismus, insbesondere mit den pädagogischen Verdiensten August 

Hermann Franckes. Von dieser Seite fühlten sich besonders die Empfindsamen stark angesprochen. Für 

manche älteren Vertreter der Aufklärung bedeutete die Pädagogik kein besonderes Problem, ihnen er-

schien die 
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3 Georg Melchior Kraus, Christoph Martin Wieland im Kreis seiner Familie 

 

 

 

 



 

 

 

4 Bernhard Rode, Der Künstler im Kreis seiner Familie 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

5 Johann Heinrich Wilhelm Tischbein, Selbstbildnis 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

6 Johann Christian Klengel, Landschaft mit ländlicher Staffage 



 

Lösung sehr einfach. Erziehung bedeutete für sie vor allem, mit der Vernunft des Erziehenden auf die 

Vernunft des zu Erziehenden einzuwirken und somit dessen Willen in die erwünschte vernünftige Rich-

tung zu lenken. Aber auch andere Forderungen wurden laut und wirksam. Angeregt wurden sie durch 

Rousseaus »Emile«, einen Erziehungsroman, der seine Wirksamkeit vor allein in Deutschland entfaltete, 

während man in Frankreich viel mehr an Rousseaus »Contrat social« interessiert war. »Emile« brachte eine 

Umwertung aller bisherigen Begriffe. Er geht von der Voraussetzung aus, daß der Mensch von Natur aus 

gut sei, daß die Erziehung daher keine andere Aufgabe habe, als diese gutartige menschliche Natur in ihrer 

umfassenden Entfaltung zu fördern und zu unterstützen. 

Viele der Gedanken und Anregungen Rousseaus wurden erst von dem großen Schweizer Pädagogen Pes-

talozzi (1746-1827) verwirklicht und weitergeführt. Pestalozzi vor allem war es, der das Gefühl für die 

Menschenwürde kultivierte. 

»Alles, was ich bin, alles, was ich will, und alles, was ich soll, geht von mir selbst aus.« Gerade in dieser 

Äußerung kommen empfindsame Gedanken zum Ausdruck, sie widerspricht aber auch nicht dem Erzie-

hungsideal der Aufklärung mit seiner Betonung des Willensfaktors. 

Seine ganze Größe entfaltete Pestalozzi in der Verbindung der revolutionären Ideen Rousseaus mit einem 

betont sozialen Moment, dessen Maße er selbst tatkräftig und hingebungsvoll bestimmte. Seine pädago 

gische Fürsorge galt in erster Linie den Kindern der Ärmsten, der sozial Schwachen. Im Jahre 1774 grün-

dete er eine »Armenanstalt«, eine Arbeitsschule, die sich aus eigenen Einnahmen erhielt und in der er seine 

reformerischen Pläne erprobte. Freilich waren sie noch zu kühn, und schon 1780 mußte die Schule wieder 

geschlossen werden. Pestalozzi aber verlor nicht den Mut, und noch im gleichen Jahr veröffentlichte er 

sein pädagogisches Programm unter dem empfindsamen Titel »Die Abendstunden eines Einsiedlers«. 

Nach seiner Meinung ist der allgemeine Zweck der Pädagogik die Emporbildung der inneren Kräfte der 

Menschennatur zu reiner Menschenweisheit. Das trifft auch für die unteren sozialen Schichten zu. 

Pestalozzis Erziehungsprogramm betont die Hinwendung zur Gemeinschaft und wendet sich gegen den 

übersteigerten Individualismus, es versucht, das gesellschaftliche Leben in den Griff zu bekommen. Damit 

wendet sich Pestalozzi gegen bestimmte Auswüchse des Zeitalters der Empfindsamkeit. Nach seiner Mei-

nung ist die Gesellschaft verpflichtet, in jedem Menschen die eingeborenen Anlagen zu entwickeln, und 

auch der Geringste hat ein Recht auf Erziehung und Bildung. Als den eigentlichen Inhalt der Erziehung 

sieht Pestalozzi folgende Faktoren an: weniges gründlich zu lernen, die Kenntnisse mit entsprechenden 

Fähigkeiten, die intellektuelle Bildung mit der des Herzens und der sittlich-reli- 
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giösen zu verbinden. Sein Ziel ist die Erziehung des Menschen zu einem stillen, arbeitsamen Berufsleben. 

In diesem Erziehungsprogramm verbinden sich fortschrittliche, demokratische Tendenzen mit empfind-

samen Zügen und dem alten Obrigkeitsbewußtsein, in dem Ruhe die erste Bürgerpflicht ist. 

1774, im Jahr der Gründung von Pestalozzis Armenanstalt, eröffnete Johann Bernhard Basedow (1724-

1790) in Dessau ein Bildungsinstitut, das er Philanthropinum nannte. Hier versuchte er, Rousseaus Ge-

danken auf seine Weise zu verwirklichen. Sein Erziehungsprogramm ist vor allem von der Welt des Stur-

mes und Dranges geprägt. 

»Der Schulstaub liegt seit Jahrhunderten! Jung und alt, was darin wandeln und atmen muß, wird krank im 

Gehirn; eine zähe Rinde, wo Wahrheit und Gutes kaum durchdringt, setzt sich in die Werkstatt der Ver-

nunft ab und in der Brust wird eine Schwindsucht der Zufriedenheit des Menschen selbst in den Früh-

lingsjahren... !« 

Selbst im fernen ungarischen Keszthely am Balaton fanden die allgemeinen pädagogischen Bestrebungen 

einen achtenswerten Niederschlag. Dort gründete am Ende des 18. Jahrhunderts György Graf Festetics 

die erste landwirtschaftliche Hochschule Europas, die er »Georgikon« nannte und in der auch die schönen 

Künste zu ihrem Recht kamen. 

Die Erziehungswelle des späten 18. Jahrhunderts führte nicht zum gewünschten Ziel einer Verwirklichung 

des paradiesischen Reiches der Menschenliebe, der Glückseligkeit und Freiheit. Dennoch förderte sie eine 

Reihe von fortschrittlichen Bestrebungen und Entwicklungen. Der Glaube au die Universalkraft der Päda-

gogik entartete streckenweise zu einer Erziehungsmanie, indem man sich nur noch mit seinem und seiner 

Mitmenschen Innenleben befaßte, er führte aber auch zu einer Kultivierung und Verfeinerung aller Emp-

findungen und zur Steigerung der Erlebnisfähigkeit des Menschen. 
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Literaten und Leser 

»Das gute und empfindliche Herz« ƴ Die Literatur ist die wichtigste Kunstgattung des so vielschichtigen 

Zeitalters der Empfindsamkeit. Da ihre ausführliche Behandlung jedoch einen sehr viel weiteren Rahmen 

in Anspruch nehmen würde, als er in diesem Zusammenhang zur Verfügung steht, kann sie hier nur so 

weit berücksichtigt werden, als sie das Verständnis für bestimmte Zeitanschauungen vertiefen hilft, insbe-

sondere für die Wechselwirkungen von Lebensgewohnheiten und Kunsthandwerk. Im übrigen sei der 

Leser auf die einschlägigen literarhistorischen Werke verwiesen. 

In einer zuvor nicht gekannten Intensität formte die Literatur Geschmack und Empfinden der Menschen, 

in ihr fanden sie ihre stärkste Selbstbestätigung. Wenn auch das im engeren Sinne »empfindsame« Schrift-

tum nicht die literarische Hauptströmung des 18. Jahrhunderts bildete, so war vielen Zeitgenossen 

Gellerts poetisch-pädagogische Hauptforderung nach einem »guten und empfindlichen Herzen« längst in 

Fleisch und Blut übergegangen, kam sie doch dem Inhalt der zeitgenössischen Psychologie entgegen, in 

deren Mittelpunkt das »Sich-Fühlen«, das Nachdenken über die Gemütsbeschaffenheit, über das »zärtliche 

Temperament« stand. Schon um 1750 nannte man auch in bürgerlichen Kreisen ein weiches und gefühl-

volles Wesen »zärtlich« oder »empfindlich«. Diese Attribute bezeichnen eine bestimmte Charaktereigen-

schaft. Der Begriff »empfindsam« hingegen geht eine Stufe darüber hinaus. Er bezieht sich auf bestimmte 

Fähigkeiten und Möglichkeiten des menschlichen Wesens, die es in einem möglichst großen Umfang zu 

kultivieren und zu entwickeln gilt. Empfindsam - das Wort wurde zu einem psychologisch-pädagogischen 

Begriff, in dieser Bedeutung zuerst von Lessing gebraucht, der den Titel von Sternes »Sentimental Jour-

ney« mit »Empfindsame Reise« 
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übersetzte. Zwischen »empfindsam« und »sentimental« blieben feine Bedeutungsnuancen bestehen, 

und es ist nicht richtig, das gesamte Zeitalter wegen seiner »unerträglichen Sentimentalität« abzuwerten, 

denn diese ist nur eine Schicht in einer differenzierten psychologischen Struktur. Der Ausdruck »emp-

findsam« bürgerte sich rasch ein, und die Häufigkeit und Beliebtheit seines Gebrauchs erweckt fast den 

Eindruck, als habe man ihn schon lange gesucht und sei überglücklich gewesen, ihn endlich gefunden 

zu haben. Er wurde allenthalben zu einer Art Lebensdevise vor allem für die bürgerliche Welt, ja er 

gewann mitunter den Charakter eines Protestes gegen die bestehende ständische Ordnung, gegen 

Amoralität und Nihilismus höfischer und adliger Kreise, denen man moralische Empfind samkeit als 

Ausdrucksform der eigenen seelischen Differenziertheit gegenüberstellte. Gerade in dieser Hinsicht 

zeigt sich die enge Verwandtschaft der Empfindsamkeit mit der Aufklärung, die so großen Wert auf 

die Tugenden des rechtschaffenen Bürgers legte. Zu ihnen gehörte auch die immer wieder betonte 

Hochachtung vor Ehe und Familie, die nun aber in empfindsamen Kreisen nicht selten in die Nähe 

einer Biedermeierstimmung führte, desgleichen das geordnete Verhältnis zur Obrigkeit, die Verbun- 

denheit mit dem absolutistischen Fürstenhaus, die bei aller kritischen Einstellung keinerlei revolutionä-

re Stimmung aufkommen ließ. Dem empfindsamen Bürgertum lag nichts an der Änderung der gesell-

schaftlichen Verhältnisse. Es erschöpfte seine Kräfte vielfach im Genuß der Ruhe und der Zufrieden-

heit. Als Repräsentant solcher Anschauungen kann der Schriftsteller Johann Michael von Loen (1694-

l776) gelten. Für ihn war das Leben ein müßiges Auf-sich-wirken-Lassen der Umgebung. Die Verände-

rung bestehender Zustände interessierte ihn nicht. Nach Loen muß der empfindsame Mensch den 

Genuß der Welt mit der Flucht in die Einsamkeit verbinden können. 

»Trübes Leiden zarter Seelen, 

Die sich durch Empfindung quälen. 

So viel Neigung, so viel Pein. 

Glücklich, wer in allen Fällen, . 

Sich der Ruh kann zugesehen,  

Und bey sich zufrieden seyn.«*   

Nach Herders Definition galt »Empfindung« nicht als Gegensatz zum verstandesmäßigen Denken. Emp-

findung bedeutete für ihn ein umfassendes und aktives Aufnehmen aller äußeren Einwirkungen in Kunst, 

Natur und Gesellschaft, umfassender, als es mit dem nüchternen Verstand allein möglich ist. Der Begriff 

wurde dann mit der Gedankenwelt der »belle âme«, der »schönen Seele« Rousseauscher Prägung, aufge-

füllt, dazu kam noch die reichhaltige Bedeutungsskala des Wortes »Gefühl«, mit dem man  

*Loen, Die einzig wahre Religion. 1750 
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7,8  oben: Schloß zu Wörlitz;  unten: Wörlitz, Sommersaal am Schloß 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

9 Wörlitz, Blick durch den Park 

 

 



 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

10 Park zu Wörlitz, Gotisches Haus 

 



 

 

11 Park zu Wörlitz, Rousseau-Insel 

 



 

 

schlechthin alles beweisen, rechtfertigen oder ablehnen konnte. In den intellektuell -musischen Kreisen 

entwickelten diese Begriffe oftmals eine permanente seelische Hochspannung, die Übertreibungen und 

Übersteigerungen bis zum Exzeß förderte. Es wäre jedoch falsch, diese Gefühlskultur des »guten und 

empfindlichen Herzens« nur nach ihren Extremen zu beurteilen. Sie hatte auch gute Seiten. Endlich wur-

den die unüberwindlich scheinenden Schranken von Tradition und Konvention des 17.und 18. Jahrhun-

derts im zwischenmenschlichen Bereich wenigstens teilweise niedergerissen. Während Lessing noch für 

seine besten Freunde die Anrede Sie gebrauchte und in der josephinischen Volksschule vertrauliche Anre-

den der Schüler untereinander verboten waren, redete Goethe seinen Zeit- und Geistesgenossen Lavater 

schon bei der ersten Begegnung mit Du an. Gleichgesinnte bezeichneten sich mit Vorliebe als Bruder und 

Schwester. Aber auch hier setzte die Übertreibung ein: Die »Seelenliebe« wurde zur Modeform des Flirts, 

und es gab kein stärkeres Gemeinschaftserlebnis, als miteinander Tränen zu vergießen. »Contenance« und 

»mesure« der höfischen Etikette des Barocks und Rokokos, nach der man lächelte und seine Gefühle ver-

barg, waren geschwunden. Jetzt mußte man seine Gefühle um jeden Preis offen zeigen. Man weinte ge-

meinsam über alles und nichts, und in Millers »Siegwart«, einem der erfolgreichsten Romane der Zeit, 

weint sogar der Mond, dem überhaupt in dieser Gefühlssphäre eine besondere Rolle zugedacht war. 

Empfindsame Flucht in die Natur ƴ Die empfindsamen Züge in der zeitgenössischen Literatur spiegeln in 

vielfältigen Variationen das Gefühl der Ohnmacht gegenüber den gesellschaftlichen Verhältnissen und 

Widersprüchen wider. Aus den literarischen Zeugnissen sprechen sowohl Weltflucht und Weltschmerz als 

auch das Bewußtsein der unbewältigten Gegenwart, das oftmals von irrationalen Motiven verschleiert 

wird, das Unvermögen, die Widersprüche des eigenen und des gesellschaftlichen Lebens zu lösen und die 

gesellschaftliche Entwicklung zu fördern. Vielfach wird die Natur als eine Fluchtmöglichkeit angesehen, 

so bei der frühen empfindsamen Literatur, die bereits in die vierziger Jahre des 18. Jahrhunderts fiel und 

sich unter anderem um die »Bremer Beiträger« kristallisierte, zu denen Literaten wie Nikolaus Dietrich 

Giseke (1724-1765) und Friedrich Wilhelm Zachariä (1726-1777) gehörten. Diese gaben eine »moralische« 

Wochenschrift heraus, »Neue Beiträge zum Vergnügen des Verstandes und des Witzes«, die von 1744 bis 

1757 in Bremen erschien. Beide brachten in Poesie und Prosa immer wieder die Sehnsucht nach Ruhe, 

Abgeschiedenheit und Einsamkeit zum Ausdruck. So schrieb Giseke in einem seiner »Vertraulichen Brie-

fe« 1749 über einen Waldspazier- 
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gang:  »Doch neben diesem Gehölz läuft auf der anderen Seite des Wassers ein angenehmer Spaziergang 

hinter lauter Bauergärten und Häusern weg, den wegen des nahen Wäldchens niemand besucht und den 

ich ebendeswegen besuche. Heute hoffe ich dort an einem abgelegenen Orte eine Bauerhütte und viel-

leicht eine Laube anzutreffen, wo ich meine einsiedlerische Residenz aufschlagen kann. Ich habe die Ein-

samkeit niemals mehr geliebt als itzt, und dies ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich einen Spazier-

gang oder einen Garten suche, um daselbst ungehindert schwermütig zu sein.« 

Im gleichen Jahr schrieb Zachariä in seinem Werk »Sehnsucht nach Einsamkeit« die Verse 

»Beglücktes Tal, um das sich rund umher 

Ein heilôger Hain ehrw¿rdôger Eichen zieht, 

Der dich dem Blick des Wanderers verbirgt, 

Bis schnell und auf eimnal du vor ihm lachst. 

O Sitz der Einsamkeit! du Aufenthalt 

Der ruhigen Betrachtung, an der Hand 

Des stillen Ernstes, welcher oft hieher 

Die Weisheit, seine Schwester, mit sich bringt; 

O Du, mein Tempe, du, mein Tusculum, 

Und ein Tarent, ein Twidnam mir! wo ich 

In mächtiger Begeisterung oft die Laut 

Ergriff und in die frohen Saiten sang, 

Sei mir gegrüßt, du anrnutsvolles Tal! 

ich seh dich wieder! Seid auch ihr gegrüßt, 

Ihr stillen Wohnungen des Landmanns! Nehmt, 

O nehmt mich auf in eure sichre Schoß! « 

Programmatisch für die frühe empfindsame Literatur wurden vor allem die Dichtungen des Schweizers 

Salomon Geßner (1750-1788), eines Künders der sentimentalen Natursehnsucht. In seinem »Wunsch« 

heißt es: »Denn was entzückt mehr, als die schöne Natur, wenn sie in harmonischer Unordnung ihre un-

endlich mannichfaltigen Schönheiten verwindet? éDa w¿rde ein dunkler Schatte zur Ruhe mich locken, 

dort ein rauschen-der Wasserfall, von jedem Fußsteig fern... 

Oft w¿rdô ich bei sanftem Mondschein bis zur Mitternacht wandeln, in einsamen frohen Betrachtungen 

über den harmonischen Weltbau, wenn unzählbare Welten und Sonnen über mir leuchten.« 

In dieser Idylle werden Leitbilder sowohl der Empfindsamkeit, wie das Wasser mit seinen akustischen und 

der Mondschein mit seinen optischen Assoziationen, als auch solche der deutschen Klassik mit ihrer pan-

theistischen Weitsicht berührt. 
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Rührung und Moral ƴ Ein weiteres bestimmendes Element der empfindsamen Dichtung ist die Rührung, 

die bewußte Förderung sentimentaler Emotionen. In dieser Hinsicht kam das empfindsame Publikum 

auch im Werk von Christian Fürchtegott Gellen (1715-1765) auf seine Kosten. Er schrieb außer volkstüm-

lichen Fabeln (1746/48), geistlicher Lyrik und dem Roman »Das Leben der schwedischen Gräfin von G. . 

.«  (1746) auch dramatische Werke, in denen bürgerliche Personen auftreten. 

Seine Dramen verkörpern die Gattung des »rührenden Lustspiels«, das aus der bereits in den dreißiger 

Jahren des 18. Jahrhunderts in Frankreich ausgebildeten und von Diderot weiterentwickelten »comédie 

larmoyante« entstanden war. Nach Gellerts Absicht sollte mit Hilfe einer empfindsamen und rührenden 

Charakterzeichnung in enger Verbindung mit einer Intrigenführung der strahlende Sieg der Tugend über-

zeugend am Schluß stehen. Die starke Betonung des rührenden Elements bildete einen wichtigen Erzie-

hungsfaktor in dieser vorwiegend christlich-religiös gefärbten Humanitätssicht. Gerade bei Gellert wurde 

die Komödie zu einem moralischen erbaulichen Erziehungstraktat. Im Jahre 1745 entstand das Werk »Die 

Betschwester«, 1746 »Das Los in der Lotterie«, 1747 »Die zärtlichen Schwestern«. Die Verwendung des 

empfindsamen Attributs »zärtlich« ist symptomatisch für die gesamte Epoche. Gellerts Dramen sind inso-

fern von Bedeutung, als in ihnen der Bürger nicht mehr satirisch, sondern positiv dargestellt wird. In sei-

ner theoretischen Schrift »Pro comoedia commovente« (1751) verteidigte Gellert die Rolle und Wirksam-

keit des Rührenden und Empfindsamen, insbesondere gegen Lessing, der tadelnd auf die Vermischung 

tragischer und komischer Züge in Gellerts Dramen hinwies. Der empfindsam-rührenden Strömung aber 

paßte sich auch Lessing an, so in seinem bürgerlichen Trauerspiel »Miß Sara Sampson« (1755) und auch 

noch in »Minna von Barnhelm« (1767; in der Szene zwischen Tellheim und der Dame in Trauer). Die 

Tendenz des Rührenden findet sich sogar noch in Goethes »Stella« (1776). 

Weitere Beiträge zur empfindsamen Literatur leisteten Johann Timotheus Hermes (1738ñ1821) und So-

phie von Laroche (1731-1807). Hermes, der sich selbst Hermann Meister nannte, schrieb »Sophiens Reise 

von Memel nach Sachsen« (1769/73), einen auf empfindsamen Emotionen aufgebauten, kulturhistorisch 

höchst interessanten Roman, der zu den meistgelesenen Büchern der Epoche zählte. Der Briefroman 

»Geschichte des Fräuleins von Sternheim« (1771 von Wieland herausgegeben) von Sophie von Laroche 

schildert in empfindsamer Eindringlichkeit den Sieg der Tugend über Laster und Verworfenheit und kann 

in mancher Hinsicht 
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als Vorläufer von Goethes »Werther« gelten. Durch solche Romane wurde 

dem Leser suggeriert, daß die Mißstände im wesentlichen in der verdorbenen 

lasterhaften menschlichen Natur begründet und durch die bewußte Pflege 

und Förderung der Tugend zu überwinden seien. In vielfacher Weise unter-

stützten und rechtfertigten solche Romane die gesellschaftliche Ohnmacht 

des deutschen Bürgertums, das sich gerne mit den angebotenen Scheinlösun-

gen zufriedengab, die die gesellschaftlichen Widersprüche auf die Ebene des 

Konfliktes zwischen Tugend und Laster herunterspielten. 

Bei einigen Dichtern kommt jedoch bei aller Empfindsamkeit auch eine anti-

feudale, progressive Stimmung zum Ausdruck, so in einigen Oden von Fried-

rich Gottlieb Klopstock (1724ñ1803). Er reflektierte nicht nur über die Na-

tur, über Liebe und Freundschaft, sondern auch über den Begriff der Freiheit 

und des Vaterlandes. Klopstocks Werk bildet einen der Höhepunkte der lite-

rarischen Entwicklung des 18. Jahrhunderts, die Empfindsamkeit spielt insbe-

sondere in seiner Naturlyrik und seinen religiösen Gesängen eine wichtige 

Rolle. 

Der bedeutende Schriftsteller Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter; 1765-

1825), Hauptvertreter einer Spätstufe der empfindsamen Dichtung, vertritt 

mit seinen demokratischen Forderungen einen modernen gesellschaftlichen 

Standpunkt als die Schriftsteller der älteren Generation. Seine Romane, so 

»Das Leben des vergnügten Schulmeisterleins Maria Wuz in Auenthal« (1793) 

und »Leben des Quintus Fixlein« (1796), sind von einem erfrischenden Hu-

mor geprägt. 

Die Darmstädter Empfindsamen ƴ Ein Zentrum besonders kultivierter 

empfindsamer Lebenshaltung war der Hof der Landgräfin Henriette 

Christiane Karoline von Hessen-Darmstadt (1721-1774). Diese Land-

gräfin bewies eine außergewöhnliche geistige Energie und Regsamkeit. 

Obwohl ganz im französischen Geist erzogen, interessierte sie sich 

lebhaft für die zeitgenössische deutsche Literatur der verschiedensten 

Stilrichtungen. Wieland, Gleirn, Sophie von Laroche und Klopstock er 

freuten sich in gleicher Weise der Gunst der Landgräfin. Sie war die 

erste, die eine Sammlung der Oden Klopstocks veranlaßte, ohne daß 

der Dichter etwas davon wußte. 

Karoline versammelte um sich einen Kreis künstlerisch und literarisch 

Interessierter, in dessen Mittelpunkt der Darmstädter Kriegszahlmeis-

ter Johann Heinrich Merck stand. Merck, ein 

 

12                                                                                                                    

Dame der Darmstädter Hofgesellschaft, Charlotte Wilhelmine, geb. Prinzessin von 

Hessen-Darmstadt 
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Freund Goethes, war nicht im engeren Sinne empfindsam, sondern außer ordentlich kritisch und zu stän-

digem Widerspruch aufgelegt. Er gilt als das Vorbild zu Goethes Mephisto. Der Empfindsamkeit wurde 

vor allem durch die weiblichen Mitglieder dieses Kreises gehuldigt. An erster Stelle ist Karoline Flachs-

land, die Braut Johann Gottfried Herders, zu nennen, die ins Hause ihres musikliebenden Schwagers, des 

Geheimrats von Hesse, lebte. Innerhalb des Kreises der Darmstädter Empfindsamen trug sie den Beina-

men Psyche; ihre Gesinnungsfreundin Henriette von Roussillon, eine Hofdame der Herzogin von Pfalz-

Zweibrücken, nannte sich Urania; Luise von Ziegler, eine Hofdame der Landgräfin, wurde unter dem Na- 

men Lila bekannt. Zu dieser von Goethe so genannten »Gemeinschaft der Heiligen« zählten ferner Johann 

Ludwig Leuchsenring, der Hofarzt der Landgräfin, und dessen Bruder, der Prinzenerzieher Franz Michael 

Leuchsenring. 

Eine gewisse literarhistorische Bedeutung erhielten die Darmstädter Empfindsamen durch ihre Beziehun-

gen zu Herder, der den Beinamen »Dechant« trug, und Goethe, der sich um 1772 als »Wanderer« häufig in 

Homburg und Darmstadt aufhielt, aus seinen Werken vortrug, sich anregen und aufmuntern ließ. Wie in 

keinem anderen zeitgenössischen Freundeskreis war bei den Darmstädter Empfindsamen die Natuschwär- 

merei eng mit einem heute nahezu unverständlichen Freundschaftskultus verbunden. 

Das Phänomen der Darmstädter Empfindsamen zeigt einerseits den Prozeß der Verbürgerlichung höfi-

scher Kreise als eine Folge des Wandels der sozialökonomischen Struktur, andererseits aber auch gleich-

zeitig die bewußte Abgrenzung von der bürgerlichen Klasse durch den Empfindsamkeitskult der Einge-

weihten, der in Einzelzügen der Freimaurerei verwandt war. 

Rousseau und Werther ƴ Ein wichtiger Ausgangspunkt empfindsamer Literatur und Lebensweise war 

England. Die meisten der englischen Dichter jener Zeit sahen allein das Gefühl als die eigentliche Trieb-

feder des menschlichen Handelns an. Mit dieser Gefühlsbetonung war ein schwärrnerischer Naturkult 

verbunden, der besonders auf den Franzosen Jean- Jacques Rousseau (1712-1778) einwirkte. Rousseaus 

bedeutendste Romane sind »Emile« und »La nouvelle Héloise. Er gestaltete zum ersten Mal in der Litera-

tur die Liebe des modernen »empfindsamen« Menschen als wirkliche Leidenschaft, hob sie bewußt ab von 

den erotischen Spielereien des galanten Rokokos. Sein Ideal ist der einfache, unverdorbene Mensch. 

»Er (der Leser) muß sich im voraus sagen, daß die Verfasser dieser Briefe (La nouvelle Heloise ist ein 

Briefroman) keine Franzosen, keine 
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Schöngeister, Sprachforscher oder Philosophen, sondern Leute vom Lande, Ausländer, Einsiedler, junge 

Menschen, fast noch Kinder sind, die in ihrem romantischen Überschwang den ehrlichen Aberwitz ihres 

Gehirns für tiefe Weisheit halten .. . Schriftsteller, Gelehrte, Philosophen schreien ohne Unterlaß, man 

müsse, um seine Bürgerpflichten zu erfüllen, um seinen Mitmenschen zu dienen, in großen Städten woh-

nen... In ihren Augen sind die Landbewohner nichts. Wenn man sie hört, sollte man glauben, daß es nur 

da Menschen gäbe, wo es Pensionen, Akademien und große Gastmähler gibt.« (Aus »La nouvelle 

Héloise«)  

Rousseau schilderte und provozierte Leidenschaft, auch solche, die zu tragischen Katastrophen führt, und 

er bettete sie ein in elementare Naturerlebnisse. 

»Man weiß schon, was ich unter einer schönen Gegend verstehe. Niemals eine Landschaft der Ebene, mag 

sie auch noch so schön sein. Ich verlange Gießbäche, Felsen, Tannen, dunkle Wälder, Berge, rauhe auf- 

und abführende Pfade und recht fürchterliche Abgründe neben mir. « 

Rousseau ist mit seiner Betonung der Empfindsamkeit und des Gefühls auch als sittlich-ethische Norm in 

der Geistesgeschichte des späten 18. Jahrhunderts eine widersprüchliche Erscheinung, da er sich auch zu 

einem  militanten Irrationalismus versteigt. Als die Akademie Dijon die Preisfrage stellte: »Hat die Erneue-

rung der Wissenschaften und Künste dazu beigetragen, die Sitten zu reinigen?«, antwortete der junge 

Rousseau mit einer polemischen Schrift, in der er ausführte, daß sich die Sitten nicht nur nicht verbessert 

haben, sondern völlig korrumpiert seien, korrumpiert von Wissenschaft und Kultur, deren Wertmaßstäbe 

das Talent über die Tugend gestellt haben. Nur eine rückhaltlose Umwertung könne hier Wandel schaffen. 

Sie ist Rousseaus berühmtes Postulat: »Zurück zur Natur!« Dieser Naturbegriff geht nicht von biologisch-

botanischen, sondern von literarischen Vorstellungen aus. Wie die vorhin zitierte, an Bilder von Ruisdael 

erinnernde Landschaftsschilderung zeigt, hatte Rousseau auch ziemlich genau fixierbare Wunschbilder 

von Natur und Landschaft. Wild und düster mußte die Landschaft sein. Damit entfernte sich Rousseau 

weit von den empfindsamen Landschaftsidyllen der Bremer Beiträger oder Geßners. 

Rousseau fand in Deutschland mehr Anhänger als in Frankreich. Die führenden Repräsentanten der deut-

schen Geisteswelt bedachten ihn mit inhaltsschweren lobenden Charakterisierungen: Kant nannte ihn den 

»Newton der sittlichen Weit«, für Herder war er ein »Heiliger und Prophet«. Die Hochschätzung 

Rousseaus in Deutschland wird damit erklärt, daß die meisten deutschen Intellektuellen das reine Verstan-

desdenken in Frage stellten, während in Frankreich der Geist der Aufklärung ungebrochen weiterwirkte. 

In Deutschland zweifelte man an der Überzeugung 
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des Rationalismus, daß die Wirklichkeit ganz erobert und beherrscht werden könne. Man nährte in sich 

das Bewußtsein, in dieser Wirklichkeit verloren und verlassen zu sein, und man rebellierte dagegen mit 

allen Mitteln und Ausdrucksformen des Gefühls, das man in den so unkonventionellen Schriften 

Rousseaus ins Unermeßliche gesteigert sah. 

Während die Entwicklung in Frankreich auf die Revolution als alleinige Lösung der gesellschaftlichen 

Widersprüche hindrängte, wuchs in Deutschland eine einseitige und mitunter weltfremde Gefühlskultur 

heran. In ihr erscheint die Welt nicht selten als etwas Geheimnisvolles, Unbegreifliches und zum Teil 

Sinnloses, in vielfachen Formen wurde das Irrationale und Subjektive übersteigert. Man glaubte, jeden 

äußeren Zwang durch innere Freiheit kompensieren oder gar aufheben zu können. in dieser Gefühlskultur 

spielte die Empfindsamkeit eine wichtige, wenn auch nicht die wichtigste Rolle, und gerade bei dieser 

Betrachtung wird deutlich, in welchem Umfang die Empfindsamkeit ein Ausdruck der gesellschaftlichen 

Ohnmacht des deutschen Bürgertums war. 

Während dieser Zeit der übersteigerten Rousseau-Begeisterung, also in den Jahren zwischen 1770 und 

1780, besaß Goethe die breiteste Wirkung in der deutschen Literatur, eine Wirkung, die er trotz ständig 

zunehmenden Ruhmes in seinen späteren Jahren nicht wieder erreichte. In diesen Jahren war er der ei-

gentliche und wirksamste Führer der deutschen Jugend; ihn und sein programmatisch aufgefaßtes Werk, 

in denen sich auch die Ideen des Sturmes und Dranges äußerten, machten die geruhsam-empfindsamen 

Bürger für alle extravaganten Erscheinungen in der heranwachsenden Generation verantwortlich. Auch im 

Werk des jungen Goethe finden sich viele Züge, die empfindsam und expressiv zugleich sind. Eine be-

sonders intensive Wirkung übte Goethes 1774 erschienener Briefroman »Die Leiden des jungen Werthers« 

vor allem auf die jüngere Generation aus. Diesen Roman faßte der größte Teil der Leserschaft ausschließ-

lich »empfindsam« auf und konnte der Gesamtheit der darin enthaltenen Probleme nicht voll gerecht wer-

den. 

Die Hauptperson dieses Romans, der überaus sensible Werther, der in gleicher Weise der Natur und der 

Kunst verbunden ist, stammt wie Goethe selbst aus dem wohlhabenden Bürgertum. Er flüchtet in die 

Einsamkeit, zu einfachen Leuten und zu Kindern, um die im gesellschaftlichen Leben erlittenen Enttäu-

schungen und Schmerzen zu vergessen. In dieser Verfassung lernt er Lotte kennen, ein kraftvoll natürli-

ches und gesundes Mädchen, das im kleinen häuslichen Kreis ein beneidenswert harmonisches Dasein 

führt und für Werther zum Inbegriff des Natürlichen und Unverbildeten wird. Seine Liebe zu diesem 

Mädchen wird zunächst jedoch nicht erwidert, und Werther versucht, in der Gesellschaft, im Staatsdienst, 

einen neuen, echten Lebensinhalt zu finden. Er scheitert jedoch an seiner 
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Umgebung, an der pedantischen Kleinlichkeit, am Zwang der bornierten Konvention, an der verlogenen 

Moral, am Bewußtsein gesellschaftlicher Zurücksetzung. In dieser verzweifelten Stimmung kehrt er zu 

Lotte zu rück, die inzwischen verheiratet ist und an der Seite ihres Gatten Albert ein ruhiges, zufriedenes 

Leben führt. Als Werther einsehen muß, daß sich seine Liebe zu Lotte nicht erfüllen kann, tötet er sich 

selbst mit einer von Albert geliehenen Pistole. 

Werthers Leidenschaft zu Lotte ist weit entfernt von der erotischen Tändelei des späten Rokokos. Sie ist 

weder durch Sitte noch durch Gesetze beeinflußbar; sie erwächst aus dem natürlichen ländlichen Leben 

und orientiert sich an den Menschen des Volkes, führt aber wegen unlöslicher Widersprüche zur Kata-

strophe. Der Dekadenz der Feudalklasse steht das Ideal einer natürlichen Gesellschaftsform gegenüber, 

die weitgehend mit dem Bürgertum identifiziert wird. Der Einfluß Rousseaus ist unverkennbar, aber auch 

die Gedankenwelt Klopstocks, Sternes, Richardsons und Youngs hat diesen Roman beeinflußt, der zu den 

ersten internationalen Erfolgen in der deutschen Literatur zählt. Noch im 18. Jahr hundert wurde er fünf-

zehnmal ins Französische, zwölfmal ins Englische und dreimal ins Italienische übersetzt. Napoleon las 

den Roman nicht weniger als siebenmal. 

Indem Goethe nur einen Briefschreiber und nur einen Empfänger wählt, entsteht für den Leser der Ein-

druck konzentrierter Einheitlichkeit und Geschlossenheit. Die Form des großen aufwühlenden Selbstge-

spräches kam den Bedürfnissen und Neigungen der empfindsamen Leser weit gehend entgegen. 

Das Theater ƴ Nachdem sich die Schauspielkunst wenigstens teilweise aus der Abhängigkeit der Fürsten 

und den damit verbundenen Beschränkungen gelöst hatte, nahm auch das Theater in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts einen erfreulichen Aufschwung und wurde zu einem Ausdruck bürgerlicher Kunst-

gesinnung. Es gelang den Schauspielerkreisen um die Neuberin, Ekhof, Schröder und Iffland, die Achtung 

des Bürgers zu erringen und somit die Anerkennung ihrer bürgerlichen Existenz zu erkämpfen. Die frei-

zügige, ungebundene Komödiantenherrlichkeit der fahrenden Leute hatte ihr Ende gefunden. Der Schau-

spieler wurde seßhaft und fand seine Wirkungsstätte an festen Thieaterinstitutionen. Erste große Höhe-

punkte des Theaterlebens im 18. Jahrhundert waren die Aufführungen von Shakespeare-Dramen, von 

denen Schauspieler und Publikum in gleicher Weise begeistert waren. Einen besonders großen 

Erfolg als Shakespeare-Darsteller errangen die Schauspieler Friedrich Ludwig Schroder und Ferdinand 

Fleck. Ihnen vor allen ist die Pflege echter Poesie in der Schauspielkunst zu verdanken, die in der gleich-

zeitigen  
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dramatischen Dichtung, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nicht in gleichem Maße lebendig wurde. 

Die zeitgenössische Theorie der Schauspielkunst betonte zahlreiche Einzelzüge, die dem Wollen und Füh-

len der Empfindsamkeit stark entgegen kamen, wenn auch an dieser Stelle einschränkend gesagt werden 

muß, daß das »empfindsame« Theater keineswegs den ersten Rang in der zeitgenössischen Dramatik ein-

nahm. In der Theatertheorie finden sich mehrere Berührungspunkte zwischen Aufklärung und Empfind-

samkeit. Gotthold Ephraim Lessing konstatierte in seiner »Hamburgischen Dramaturgie« unter anderem, 

daß die Schauspielkunst transitorische, das heißt bewegliche Malerei sei. Ihre Ausdrucksmittel seien vor 

allem lebende Bilder. Diese theoretische Festsetzung wurde zum Maßstab für die Theaterkritik. Die Beto-

nung der malerischen Elemente war zwar nicht neu, schon Diderot nannte das Schauspiel eine »malende 

Kunst«, aber erst jetzt wurde das »Malerische« - ähnlich wie in der zeitgenössischen Gartenkunst - zur 

allgemeinverständlichen theoretischen Kategorie. Auch der Kunsttheoretiker Sulzer verlangte, daß der 

Schauspieler in die Schule des Malers gehen müsse. In dieser Hinsicht wurde für den Theatergeschmack 

besonders die französische Tanzmeistergrazie, wie sie sich auf zahlreichen Genredarstellungen der Roko-

komalerei zeigt, sowie die Bildwelt von Hogarth wichtig. Empfindsame, mitunter übertriebene Züge fin-

den sich besonders in solchen malerischen Gruppierungen, die auf die innere Rührung des Betrachters 

zielen. Empfindsam sind die rührenden Familienszenen, in denen endlich wiedervereinte Kinder und El-

tern präsentiert werden, die wirkungsvollen Posen des reuigen Sünders. Solche Szenen finden sich auch in 

der zeitgenössischen Malerei, die ihrerseits ihre Anregungen nicht selten von derartigen Bühnendarstellun-

gen bezog. Jede Stellung des Künstlers auf der Bühne sollte nach der zeitgenössischen Theatertheorie 

zugleich eine Studie für den Maler sein. 

Lessing bemühte sich in seinen theoretischen Untersuchungen freilich um eine genauere Festlegung der 

Grenzen zwischen Dichtung und Malerei, und er widmete diesen Erörterungen die Schrift »Laokoon oder 

über die Grenzen der Malerei und Poesie« (1766), in der er sich gegen die nur »malende Dichtung« wand-

te. Lessing forderte in seiner Theorie auch, daß es die Aufgabe der Tragödie sei, den Betrachter vor allem 

zu rühren. So interpretierte er die Forderung des Aristoteles, daß die Tragödie Leiden schaften erregen 

solle; nach Lessing ist aber die einzig zu erregende Leidenschaft das Mitleid. Auch damit kam er den Emp-

findsamen entgegen, die allen tiefer gehenden seelischen Erschütterungen zutiefst abgeneigt waren. Sie 

wollten vor allem gerührt werden. Das Drama sollte Mitleid erwecken, nicht etwa Schrecken und Furcht 

hervorrufen. Die Uraufführung von Goethes »Götz« 1774 in Berlin hatte keinen großen Erfolg, seine 
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Sturm-und-Drang-Emotionen waren dem empfindsamen Publikum viel fach zu stark. Viel mehr als den 

»Götz« selbst liebte es die seichten und entschärften Nachahmungen dieses Dramas, die lärmenden Rit-

terstücke, die bald in großer Anzahl entstanden. Auch das revolutionäre Pathos von Schillers Erstlings-

drama »Die Räuber« (1781) fand bei einem Teil des empfindsamen Publikums wenig Echo. Es bevorzugte 

die Nachahmungen, die Räuberstücke. Noch mehr aber liebte es die Familiengemälde von 1ffland, Groß-

mann und Kotzebue, Stücke von anspruchsloser bürgerlicher Häuslichkeit. Shakespeare-Dramen und 

andere Tragödien mußten möglichst so umgearbeitet werden, daß sie in einem versöhnlichen Schluß 

auskiangen, sonst hätte die Tränenseligkeit überhandgenommen. Die Menge der vergossenen Tränen war 

ein Kriterium für die zeitgenössischen Theaterrezensenten. Immer wieder wurden in den Besprechungen 

die »wollustreichen Thränen, die angenehm wollüstigen Zähren« des Publikums gerühmt. 

Lange Zeit standen die Theaterdichtungen von Schröder und Iffland in hoher Gunst bei den Zuschauern, 

und in Bezug auf das Malerische galt die photographische Naturtreue viel mehr als eine künstlerisch kom-

ponierte Genremalerei. Man schätzte Ifflands weiche Sentimentalität in gleicher Weise wie seine salbungs-

vollen Moralpredigten, eine Verbindung von Aufklärung und Empfindsamkeit auf einem niedrigen Ni-

veau. Schillers Forderung, daß das Theater Schwert und Waage, die Symbole der Gerechtigkeit, überneh-

men müsse, um die Mächtigen vom Thron zu reißen, fand beim empfindsamen Publikum wenig Gehör. 

Empfindungen und Rührseligkeiten  ƴ Die Empfindsamkeit ist eine tragende Struktur im Werk vieler 

Dichter und Literaten in den sechziger und siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts. Zu einem ausschließli-

chen und eigenständigen Stil von größerer Breite und überzeugender Qualität hat sie sich nicht entwickelt. 

Empfindsarne Züge treten in verschiedenen Verbindungen auf, häufig in einem religiösen Gewand, noch 

öfter aber als Ausgangspunkt für kitschigste Rührseligkeit. 

Zu den empfindsamen pietistischen Schwärmern zählen Johann Kaspar Lavater (1741-1801), der in einem 

anderen Zusammenhang gewürdigt werden soll, und Johann Heinrich Jung-Stilling (1740-1817). Er war 

Schneider, Lehrer, Augenarzt, Nationalökonom und Verfasser zahlreicher christlicher Volksschriften. In 

ihnen traf er den empfindsamen klein bürgerlichen Volkston. Sein Wesen war geprägt von einer kindli-

chen Frömmigkeit, es war von Himmelssehnsucht erfüllt, die er immer wieder zum Ausdruck brachte. 

»Selig sind, die das Heimweh haben, denn sie sollen nach Hause kommen.« Seine Schriften sind erfüllt von 

der Apokalypse des Johannes, von der Erwartung der Wiederkunft Christi, von der Hoff- 
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nung auf die Errichtung des Tausendjährigen Reiches. Oftmals schildert er Visionen aus der Geisterwelt. 

Zur ausschließlich empfindsamen Literatur mit kitschig-rührseligem Unterton gehört der Roman 

»Siegwart, eine Klostergeschichte«, von Johann Martin Miller, einem Mitglied des Göttinger Hainbundes. 

Er ist eine Nachahmung von Goethes »Die Leiden des jungen Werthers« und erschien 1776. Geschildert 

wird das Schicksal zweier Liebespaare, von denen das eine ein höchst tragisches Ende nimmt. Der Held 

der unglücklichen Liebesgeschichte, Siegwart, der als Knabe von einem stillen Klosterleben träumt, ver-

liebt sich in ein Ingolstädter Mädchen, das jedoch bereits einem alten Hofrat versprochen worden ist. Da 

es sich zu dieser Heirat nicht zwingen läßt, wird es vom Vater in ein Kloster geschickt. Siegwart, der von 

seinen jugendlichen Klostergedanken Abschied genommen hat, tritt als Gärtner in den Dienst dieses 

Klosters, um seine Geliebte zu entführen. Der Plan mißlingt  jedoch, und danach verbreitet sich das Ge-

rücht, Marianne, die Geliebte, sei gestorben. Es dringt auch an Siegwarts Ohren, der daraufhin seinen 

alten Entschluß erneuert und wirklich Mönch wird. Später erkennt er in einer sterbenden Nonne, von der 

er zur Beichte gerufen wird, seine Geliebte wieder; er verfällt in tiefste Erregung, Erschöpfung und 

Krankheit. 

èDen Tag ¿ber lag er... in anscheinender Ruh auf dem Bett. Seine Freunde hieltenôs f¿r ein Zeichen der 

Besserung. Aber im Grunde warôs Entkrªftung... Einmal abends um elf Uhr wachte Siegwart von einem 

sehr lebhaften Traum auf. Es war ihm vorgekommen, seine Marianne winkô ihm... Er sprang auf und ans 

Fenster. Der Mond, der durch dünne Wölkchen düster schien, warf etlich blasse Strahlen an das Kreuz 

auf Mariannens Grab... Hastig lief er aufs Grab, stürzte sich drauf hin, umarmte das Kreuz.., und weinte 

laut... Nimm mich zu dir, nimm mich zu dir, Engel!« Am anderen Morgen suchte man nach Siegwart und 

fand ihn auf dem Grab. 

»Der edle Jüngling lag erstarrt und tot im blassen Mondschein auf dem Grabe seines Mädchens, dem er 

treu geblieben war bis auf den letzten Hauch.« 

Dieses literarische Erzeugnis gehörte zu den meistgelesenen Romanen seiner Zeit. Diese Art der Kloster-

sentimentalität ist eine Erfindung des Zeitalters der Empfindsamkeit, die noch weit ins 19. Jahrhundert 

hinein wirkte. 

Matthias Claudius und die Mondscheindichtung Å Die breiteste und volkst¿mlichste Wirksamkeit unter 

den empfindsamen Dichtern entfaltete Matthias Claudius (1740-1815). Sein Anliegen war es vor allem, 

»keine Ambrosia, keine raffinierte Konditorware zu geben, sondern ehr- 
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lich hausbacken Brot mit etwas Koriander, das dem armen Tagelöhner besser gedeiht und besser gegen 

Winter und Wetter vorhält«. So schrieb er in der Subskriptionsausgabe zum vierten Teil seiner Werke im 

Jahre 1782. Er suchte und fand Anschluß an den Lebensbereich, in dem er seine größte Wirksamkeit ent-

falten konnte, an die Zeitung. Er wurde Redakteur der » Hamburgischen Adreß - Comptoir- Nachrichten« 

und entwickelte sich zu einem Rezensenten, der die Empfindungswelt junger naiver Menschen kannte und 

ihren Ansprüchen genügen konnte. 1770 gab er die erste Nummer des »Wandsbecker Boten« heraus, einer 

Dorfzeitung, aus der Claudius eines der berühmtesten literarischen Blätter Deutschlands machte. »Der 

Wandsbecker Bote« erschien viermal in der Woche und verfolgte vor allem eine volkserzieherische Ab-

sicht. Matthias Claudius vermittelte in seinen zahlreichen Rezensionen weniger allgemeine literarisch- 

ästhetische Maßstäbe als vielmehr seine eigenen persönlichen Erlebnisse, meist spontan und impulsiv, nie 

ohne Humor. In seiner Rezension des »Werther« wies er darauf hin, daß dieses Buch dem Leben nachge-

schrieben sei und somit typische Züge der Zeit trage. Im Gegensatz zu vielen anderen zeitgenössischen 

Kritikern versuchte er, dem ungenannten Verfasser gerecht zu werden, warnte aber den Leser davor, sich 

in auswegloser Schwermut zu verlieren. »Wenn du ausgeweinet hast, so hebe den Kopf fröhlich auf und 

stemme die Hand in die Seite!« 

Das Wandsbecker Haus von Matthias Claudius, in dem seit 1770 seine oft bedichtete Frau Rebekka schal-

tete und waltete, sah zahlreiche Gäste und Korrespondenzpartner: Klopstock, Gerstenberg, Voß, Hölty, 

Stolberg, Herder, Jacobi, Lavater, Matthisson, Hamann, Chodowiecki, Gleim, Miller, Müller, Schlegel und 

Wieland. Es war der literarische Mittelpunkt Norddeutschlands, und Lavater bezeichnet den Hausherrn als 

Genie des Wahrheitssinnes und des Herzens. 

Wie viele andere zeitgenössische Dichter wandte sich Matthias Claudius vor allem der Natur zu, und als 

ein besonders intensives Naturerlebnis galt auch ihm die Betrachtung des Mondes, die stets eine Kette 

dichterischer Assoziationen auslöste. Eines der empfindsamsten Mondscheingedichte vor Claudius schrieb 

Friedrich Gottlieb Klopstock. In seinem Gedicht »Die frühen Gräber« (1774) gedachte er wehmütig seiner 

verstorbenen Freunde Hagedorn und Ewald von Kleist. 

»Willkommen, o silberner Mond, 

Schºner, stiller Gefªhrtô der Nacht! 

Du entfliehst? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 

Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 

Des Maies Erwachen ist nur 

Schöner noch wie die Sommernacht, 

48 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

14 Weimar, Schloß Tiefurt 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

15 Weimar, Park Tiefurt, Partie an der Ilm 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

16 Weimar, Goethes Gartenhaus 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

17 Weimar, Park, Naturbrücke an der Ilm 


